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Preuß iſcher Landtag. 
Abgeordnetenhaus. 
41. Plenarſitzung vom 26. April. 

Präſtdent v. Köller eröffnet die Sitzung 
um 11 Uhr. 

Am Miniſtertiſche: von Goßler und Kom- 
mifjarien. 

Das Haus tritt in die dritte Leſung des 
Geſetzes betreffend die Feſtſtellung der Leiſtungen 
für Volksſchulen. 

In der Generaldiskuſſion erklärt 

Abg. von Meper-⸗ Arnswalde, er ſetze 
voraus, daß die Regierung die Schule finanziell 
auf der bisherigen Höhe erhalten wollte. Dazu 
bedürfe es aber erhöhter Ueberweiſungen an die 
Gemeinden, da die von der Lex Huene erwarte 
ten 20 Millionen nicht gekommen wären und die 
Lex Huene nur 6 Millionen für die Gemeinden 
abgeworfen habe. 

Abg. Hue de Grais (freik.): Es if 
zu beſorgen, daß die Selbſtverwaltungskörper in 
Folge der ihnen hier übertragenen Aufgabe auf 
Abwege gerathen, und daß daher dieſes Geſetz 
dem Schulweſen gefährlich werden kann, daß ein 
Stillſtand eintritt, der gleichbedeutend iſt mit einem 
Rückſchritt. (Sehr wahr!) In dem Vertrauen 
indeſſen, daß die Regierung die bisher verfolgten 
Ziele auch ferner feſthalten wird, werden wir für 
das Geſetz ſtimmen. 

Kultusminiſter v. Goßler: Die Zwecke 
des Geſetzes ſind klarer, wenn man ſich auf den 
er beſtehenden Geſetzgebung ſtellt. Unſere 
lunterhaltungspflicht zerfällt nach dem Ver⸗ 
a der Organtſation ſeit 1872 waſentlich in 
Schulbauweſen und die anderen Leiſtungen 
Das erſte Gebiet bleibt un- 
berührt. Das zweite Gebiet war ſchon früher in 
das Gebiet der ai ei gezogen, denn fie 
wirkten mit bei der Entſcheidung der Rechtsfra⸗ 
gen und als rechtskontrollirende Inſtanz bei den 
ſogenannten Etatsverfügungen. Dies letzte Ge⸗ 
biet ſoll nun noch mehr in den Bereich der 
Selbſtverwaltungsbehörden gezogen werden, nament⸗ 
lich wo es ſich um neue Leiſtungen für Schulen 
handelt. Prinzipiell wird an den Rechten und 
Pflichten der Unterrichtsbehörden nichts geändert. 
Ich hoffe, daß durch meine Aeußerungen ein 
Theil der Bedenken, die neulich laut wurden, er- 
ledigt iſt. 

Abg. Dr. Virchow (fr.): Ich will dem 
Herrn Miniſter zugeſtehen, daß durch feine Aeuße⸗ 
rungen Manches klar geworden iſt; es hat aber 
doch etwas lange gedauert, bis er darauf kam, 
warum es ſich nach unſerer Auffaſſung eigentlich 
handelt. Nun hat aber der Herr Miniſter ſich 
heute darauf beſchränkt, zu ſagen, daß allerdings 
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das e Recht der Regierung unverändert 
bleibt; ja mit dieſem prinzipiellen Recht wird 
aber nicht viel ausgerichtet werden. Vorher hatte 
die Regierung ſich wenigſtens das Recht vorbe⸗ 
halten, Normativ-Beftimmungen aufzuſtellen, nach 
denen die Behörden ſich zu richten hätten; jetzt 
werden wir in die Lage kommen, daß die Regie- 
rung ein prinzipielles Recht hat, es aber nicht 
anwenden darf. Der Herr Miniſterpräſident hat 
im Herrenhauſe die Schule preisgegeben; da ver- 
ſtehe ich denn nicht, wie ſein Kommiſſar hier noch 
davon reden kann, daß die Regierung über die 
Bedürfniſſe der Schule mitzuſprechen habe. Ich 
möchte Sie daher bitten, für dieſes Jahr dieſe 
Vorlage noch abzulehnen und abzuwarten, ob 
die Regierung dann eine Vorlage einbringt, 
welche ſie weniger ihrer Rechte beraubt. (Beifall 
links.) 

Abg. v. Rauchhaupft (konſ.): Mag der 
Abg. Virchow die Erklärung des Herrn Mini- 
ſters für wirkungslos halten, ich halte ſie für ſehr 
bedeutend. 

Abg. Dr. Natorp (natlib.) iſt mit den 
Ausführungen des Abg. Hue de Grais einverftan- 
den, kommt aber zu einem andern Reſultat. Mit 
einem Verſuch würde er ſich einverſtanden erklären 
in der Weiſe, daß die Selbſtverwaltungskörper 
nur berathend mitwirken ſollten. 

Abg. Bachem (Zentr.) führt aus, daß 
das Geſetz durch die heutigen Erklärungen des 
Herrn Miniſters erſt Werth erhalten habe. Der 
Gedanke, welcher dem Geſetze zu Grunde liegt, 
ſei ein durchaus richtiger, und werde er für das⸗ 


ſelbe ſtimmen. 


Abg. Zelle (fr.): Der Herr Miniſter 
hat in einer für mich erſchreckenden Klarheit heute 
ausgeführt, daß der Kreisausſchuß in ſouveräner 
Macht über die Schulangelegenheiten votirt. Das 
widerſpricht doch der Verfaſſung, wonach Schulen 
Veranſtaltungen des Staates ſind, und nicht, wie 
es jetzt fein wird, Veranſtaltungen des Kreisaus- 
ſchuſſes. Alle meine Freunde werden ein deut- 
liches Nein zu dieſem Geſetz ſagen. 

Abg. v. Tiedemann ⸗Labiſchin (freik.) 
iſt der Anſicht, daß das Land der Regie- 
rung für die Initiative nur dankbar ſein könne, 
daß fie auf die Klagen über die drückenden Schul- 
laſten Rückſicht nehme, den Selbſtverwaltungs⸗ 
körpern die Mitwirkung bei den Beſtimmungen 
der Schulleiſtungen gewährt habe. 


Abg. Dr. En neccerus (matl.) giebt 


nach den Erklärungen des Miniſters dem Abg.] 
ſte bisher den Polizei- und Zuchtpolizeiſtrafgelder⸗ 


v. Rauchhaupt zu, daß die Normativbeſtimmungen 
durch dieſes Geſetz nicht berührt würden; deshalb 
brauche er nicht den in Aus ſicht genommenen klar⸗ 
ſtellenden Antrag einzubringen. Seine Partei 


verzichte auch auf den Antrag, die Gültigkeits⸗ 
dauer dieſes Geſetzes auf 5 Jahre zu beſchränken, 
weil er ausſichtslos ſei; ein großer Theil feiner 
Freunde werde aber gegen das Geſeß ſtimmen. 


Abg. Dr. v. Schorlemer⸗Alſt (Zentr.): 
Wenn der Abg. Zelle ſage, durch dieſes Geſetz 
würden die Schulen nicht mehr Veranſtaltungen 
des Staates, ſondern Veranſtaltungen des Kreis- 
ausſchuſſes ſein, ſo ſei das doch jedenfalls eine 
ſtarke Uebertreibung. Jedenfalls hätten die Eltern 
nach ſeiner Meinung ein beſonderes Anrecht auf 
die Schulen, und wenn das Zentrum für dieſes 
Recht eingetreten ſei, jo hätte es die Unter- 
ſtützung der Deutſchfreiſinnigen nicht gehabt. Er 
ſei für das Geſetz, wie es aus der zweiten Le⸗ 
ſung hervorgegangen ſei, mit Ablehnung aller 
Amendements. 

Nachdem Abg. Dr. Wehr (freik.) für die 
Vorlage geſprochen, wird die General-Diskuſſion 
geſchloſſen. 

Das Haus tritt hierauf in die Spezial⸗Dis⸗ 
kuſſion ein. 

§ 2 wird in folgender, vom Abg. Rauch- 
haupt beantragten Faſſung angenommen: 

„Werden von den Schulaufſichtsbehörden 
für eine Volksſchule Anforderungen geſtellt, 
welche durch neue oder erböhte Leiſtungen der 
zur Unterhaltung der Schule Verpflichteten 
(Schulgemeinde, Gutsgemeinde, Schulſozie⸗ 
täten 2c.) zu gewähren find, jo wird in Er- 
mangelung des Einverſtändniſſes der Verpflich- 
teten die zu gewährende Anforderung, ſoweit 
ſolche innerhalb der geſetzlichen Zuſtändigkeit 
nach dem Ermeſſen der Verwaltungsbehörden 
zu beſtimmen iſt, bei Landſchulen durch Be⸗ 
ſchluß des Kreisausſchuſſes, bei Stadtſchulen 
durch Beſchluß des Bezirksausſchuſſes; insbe⸗ 
ſondere mit Rückſicht auf das Bedürfniß der 
Schule und auf die Leiſtungsfähigkeit der Ver⸗ 
pflichteten feſtgeſtellt.“ 

Die weiteren Paragraphen werden debatte 
los erledigt, die Vorlage im Ganzen gegen die 
Stimmen der Freifinnigen und Nationalliberalen 
angenommen. 

Das Haus ertheilt hierauf den Rechnungen 
der Kaſſe der Ober-Rechnungskammer für 1885 
bis 1886 Decharge und tritt dann in die zweite 
Berathung des Entwurfs betr. die Kantongefäng⸗ 
niſſe der Rheinprovinz. 

Die $$ 1 bis 4 werden debattelos ange⸗ 
nommen. 

§ 5 beſtimmt, daß die Geldſtrafen, ſoweit 


fonds oder den Gemeinden zufloſſen, fortan der 
Staatskaſſe zufließen ſollen. 
Abg. Mooren (Zentr.) beanſprucht, die- 


fen Paragraphen zu ſtreichen, während Abg. Leh- 
mann beantragt, daß als Erſatz für die durch 
§ 5 entzogenen Strafgelder eine jährliche Rente 
von 120,000 Mark dem Provinzialverbande ge- 
zahlt werden ſolle. 

Nach längerer Diskuſſion wird unter Ableh⸗ 
nung der geſtellten Anträge $ 5 angenommen. 

Die folgenden Paragraphen werden debatte⸗ 
los erledigt. 

Hierauf vertagt ſich das Haus. 

Nächſte Sitzung: Mittwoch 12 Uhr. 

Tagesordnung: 
Kantongefängniſſe der Rheinprovinz. 


Schluß 2°/, Uhr. Be 
Deutſchland. 22 
Berlin, 26. April. Die Pariſer Blätter 


veröffentlichen wie folgt den nach Berlin abge 
ſandten Bericht des General-Prokurators Sadoul, 


welcher behauptet, Schnäbele ſei auf franzöſiſchem 
Gebiet verhaftet worden: 

„Vor ungefähr zehn Tagen war Herr Schnä- 
bele von Herrn Gautſch, dem deutſchen Kommiſſar 
in Noveant, mit welchem er ſehr häufig verkehrte, 
aufgefordert worden, ſich behufs einer Beſprechung 
an die Grenze zu begeben. In voriger Woche 
nun begab ſich Herr Schnäbele zum 
zu dem ihm von Gautſch gegebenen Stelldichein, 
er traf den deutſchen Kommiſſar aber nicht. 
Schon ſeit einiger Zeit vor der Gefahr gewarnt, 
welcher er ſich ausſetze, wenn er die Grenze 
überſchreite, verließ er an dieſem Tage das fran- 
zöſiſche Gebiet nicht. 

Gautſch entſchuldigte ſich brieflich bei Herrn 
Schnäbele wegen ſeines Nichterſcheinens und gab 
ihm ein zweites Stelldichein für den 20. April. 
Der franzöſiſche Kommiſſar begab ſich ohne Miß⸗ 
trauen und ohne Waffen dorthin. Als Herr 
Schnäbele am franzöſiſchen Grenzpfahl angekom⸗ 
men war, der rechts von der Landſtraße in der 
Richtung nach Metz hin ſteht, fand er Nieman- 
den vor. Zwei franzöſiſche Arbeiter, die Ge- 
brüder Gautier, arbeiteten in den Weinbergen 
auf franzöſiſcher Seite in einer Entfernung von 
30 bis 35 Metern. Herr Schnäbele ging einen 
Augenblick auf und ab und überſchritt dann, 
ohne Zweifel aus Zerſtreuung, vielleicht auch, um 


ſeinen Kollegen von Ars an der Moſel her 


kommen zu ſehen, die Grenzlinie ungefähr um 6 
Meter. N 

In dieſem Augenblick ſprang ein mit einem 
grauen Kittel bekleideter Mann aus dem Graben, 
der die deutſchen Weinberge begrenzt, hervor, 
grüßte und redete ihn an. Kaum war Herr 
Schnäbele von dem Manne im Kittel angeredet 
worden, als dieſer ſich auf ihn ſtürzte. Der 


Feuilleton. 


Weihnachten auf Samoa. 

Unter dem aus einer grünen Stange mit 
eingeſteckten Zweigen der Caſuarina hergeſtellten 
Weihnachtsbaum ſuchten wir uns am heiligen 
Abend nach Deutſchland hinüber zu täuſchen. Nach 
heimiſcher Sitte wurden Geſchenke verlooſt und 
nachher in fröhlicher Tafelrunde bei einer treff⸗ 
lichen Ananasbowle und gutem Münchener Pſchorr⸗ 
bräu deutſche Lieder geſungen. Wenn man aller⸗ 
dings hinaustrat aus den geöffneten Thüren des 
Saales in die laue Tropennacht, dann mußte 
ſelbſt in der üppigſten Phantaſie die Weihnachts ⸗ 
Winterſtimmung ſchwinden: ſtatt weiß glitzernden 
Schnees üppiges Grün und ſchwankende Palmeu⸗ 
wedel, ſtatt Schellengeläut und dem Weihnachts- 
lärm von Waldteufeln und Kinderknarren viel⸗ 
tauſendſtimmiges Cicadengezirp und als Grund⸗ 
baß das aus der Ferne tönende ewige Donnern 
der Brandung am Korallenriff! 

Früh am Morgen des erſten Feſttages, um 
4 Uhr — zu Hauſe bauten Väter und Mütter 
wohl grade den Weihnachtstiſch für all ihre Lie- 
ben auf — beſtiegen wir eine Gig der „deut 
ſchen Handels- und Plantagen-Geſellſchaft“, um 
der Einladung eines uns befreundeten Häupt⸗ 
lings, Maea Patiole, Folge zu leiſten, die Kilisi 
masi (Chriß feſt) bei ihm, in dem einige Meilen 
östlich von Apta auf der Inſel Upola gelegenen 
Soloſolo zu feiern. Die über dem Meere lagernde 
Dinſterniß wich der Dämmerung, der Himmel 


färbte ſich in ſattgelben und roſigen Tinten und 
majeſtätiſch ſtieg die Sonne aus dem azurblauen 
Waſſer auf, vor uns die Schönheiten des palm- 
bekränzten Ufers mit ſeinem üppigen Pflanzen- 
wuchs enthüllend, der ſich vom Kamme der male- 
riſch geformten vulkaniſchen Berge bis hinab zum 
hellen Sande der Küſte ausbreitet. An zahl- 
reichen Eingebornendörfern, aus denen uns ſchon 
der Klang der zur Frühkirche rufenden Holzglocken 
entgegentönte, und mehreren Flüßchen, die weiter 
oben in den Bergen als ſilberne Waſſerfälle her- 
vorblitzten, flog unſer von fünf kräftigen Plan- 
tagenarbeitern, ſchwarzen Landsleuten aus dem 
Bismarckarchipel und den Salomonsinſeln, ge- 
rudertes Boot vorüber. Mehrere Boote, die dem- 
ſelben Ziele wie wir zuſtrebten, wurden überholt, 
ein langes Samoaboot hingegen, mit hohem, 
muſchelgeſchmücktem Schnabel lief uns, trotz aller 
Anſtrengungen unjerer Ruder, vorbei. Die vier- 
zehn kräftigen, bis auf den Schurz nackten, hell- 
braunen Männer boten einen prächtigen Anblick, 
wie fie die kleinen blattförmigen Ruder in ſchnel⸗ 
lem Takt unter melodiſchem mehrſtimmigen Ge⸗ 
ſang in das Waſſer tauchten und nach gewonne⸗ 
nem Sieg unter lautem Jubelruf ſchwenkten. 
Inzwiſchen hatte ſich der Himmel dräuend 
bezogen und eine Regenböe durchnäßte uns bis 
auf die Haut. Das ſchützende Riff, das, durch 
den weiten Schaumſtreifen kenntlich, uns zur 
Linken begleitet hatte, war zu Ende und die ge- 
waltigen Oceanwellen wälzten ſich ununterbrochen 
gegen die ſteil ins Meer fallende Felſenküſte. 
Unſere Nußſchaale begann ungemüthlich zu tan- 
zen, zu den Regenmaſſen kamen Spritzwellen ins 


Boot, und die Mannſchaft hatte alle Mühe, den 
Kurs zu halten. 

Und wieder gedachten wir der Lieben daheim, 
die um dieſe Zeit wohl grade den ſtrahlenden 
Weihnachtsbaum umſtanden. Doch die Erlöſung 
nahte. Die weite Bucht von Soloſolo wurde 
durchmeſſen und wir erreichten, an dem Dorfe 
vorüberfahrend, gegen 8 Uhr den Flecken Eva, 
wo unſer freundlicher Wirth uns erwortete. 

Unter einem letzten gründlichen Tropenguß 
landeten wir und wurden auf dem Rücken un⸗ 
ſerer Schwarzen und der dienſtwillig herbeikom⸗ 
menden Samoaner durch die Uferbrandung ge- 
tragen. Vor ſeinem europäiſchen Holzhauſe, in 
welchem der große Häuptling in feinen Muße 
ſtunden ein Waarenlager für die deutſche Firma 
verwaltet, ſtand Maga, in wahrem Sinne des 
Wortes ein „big chief,“ wie man hier ſagt, von 
der Größe eines Gardeflügelmannes und dem 
Leibesumfang eines Fallſtaff. Den Oberkö per 
in ein weißes Hemd gehüllt, um die Hüften ein 
ſchneeweißes Stück Baumwollenzeug geſchlungen, 
trat er uns freundlich lächelnd entgegen, ließ un- 
ſere Hände in feiner ungeheuren Rechten ver- 
ſchwinden und rief uns ein herzliches „Talifa 
alii“, ſei gegrüßt, wörtlich: ich liebe Dich! ent ; 
gegen. 

Eva liegt maleriſch an dem einen Horn der 
tief eingeſchnittenen und lang fi dehnenden Sa⸗ 
luafata-Bat, dem vertragsmäßig dem deutſchen 
Reiche eingeräumten Marinehafen. An dieſe ſeine 
Beſtimmung erinnert eine große, als Vermeſſungs⸗ 
marke aufgebaute Bake, ſowie eine Reihe auf 
Blechſchildern an Bäumen befeſtigter deutſchen 


Inſchriften. Einer ſolchen, „Quelle“ lautend, 
folgten wir und fanden in einem murmelnden 
Bächlein, bei roſigblühenden Oleanderbüſchen die 
erſehnte Erquickung im Bade. 

Die Damen unſeres Wirthes, darunter 
Mädchen mit recht hübſchen, wenn auch groben 
Zügen, alle mit blitzenden Augen, ſchönen Zäh⸗ 
nen und von ſchlankem Wuchs, hatten ihr ſonſt 
einfaches Koſtüm, beſtehend aus „Lavalava“ 
Güftſchurz) und „Tibuta“ (ein über Rücken und 
Buſen fallendes viereckiges Stück Baumwollenzeug 
mit einem Loch, um es über den Kopf zu ſtrei⸗ 
fen), mit Röcken aus bemaltem Stoffe, der aus 
dem Baſte des Papiermaulbeerbaums verfertigt 
wird, und bunten Jäckchen vertauſcht. Während 
der bequemere Theil der Geſellſchaft 
die Boote wieder zu beſteigen, machten die meiſten 
ſich auf und traten zu Fuß die Wanderung nach 
Soloſolo an, an dem wir Morgens vorübergefah⸗ 
ren waren. 

Die Schönheit dieſes Weges der Küſte ent⸗ 
lang ſpottet der Beſchreibung. Zur Rechten, 
hinter dem gelben, mit allerlei ſeltſamem Aus⸗ 
wurf des Meeres bedeckten Ebbeſtreifen, die 
dumpf heranbrauſende, blaue, ſchaumgekrönte See; 
zur Linken den unmittelbar anſteigenden Berg, 
bis zu unſern Füßen bedeckt mit dichtem Urwald⸗ 
geſtrüpp. Ueber unſern Häuptern winkende Far⸗ 
ren, über und neben uns dichtes Gewebe von 
Schlingpflanzen, bald fadendünn, bald mehr wie 
armdick. Dazwiſchen buntfarbige Blumen, Vogel 
und gaufelnde Falter. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Mere ern Nahm 


franzöſiſche Kommiſſar nahm den Kampf ent- 
ſchloſſen auf und zog ſich zugleich nach der fran- 
zoͤſiſchen Grenze zurück. Da eilte aus den Wein- 
bergen ein zweiter deutſcher Agent, ebenfalls in 
einem grauen Kittel, herbei und verſuchte Herrn 
Schnäbele zu verhindern. die andere Seite der 
Grenze zu erreichen. Der außergewöhnlich Fräf- 
tige franzöſiſche Kommiſſar warf ſeine Gegner 
zurück, und es gelang ihm, das franzöſiſche Ge⸗ 
biet zu gewinnen. Die beiden deutſchen Agenten 
folgten ihm dorthin. 

g Die Winzer, welche den Kampf verfolgten, 
ſahen alsdann, wie Schnäbele mit den Fingern 
auf den franzöſiſchen Grenzpfahl wies, um jei- 
nen Angreifern anzudeuten, daß er ſich nicht 
mehr auf deutſchem Gebiet befinde. Trotzdem 
wurde der Kampf wieder aufgenommen, aber 
diesmal 5—6 Meter von der Grenzlinie entfernt 
auf franzöſiſcher Seite. Die deutſchen Poliziſten 
trugen den Sieg davon. Schnäbele wurde von 
ihnen auf das deutſche Gebiet geſchleppt, wo er 
mit ſtarken Stricken gebunden und trotz ſeines 
Einſpruches fortgeführt wurde. 

Ehe der Kommiſſar von Pagny die franzö⸗ 
ſiſche Grenze wien erreicht hatte, war während 
des Kampfes ſein Hut in ein ungefähr einen 
Meter von der Grenzlinie entferntes Loch ge- 
fallen. Die einzigen Zeugen des erſten Theiles 
des Kampfes ſind die beiden Arbeiter, welche in 
den Weinbergen beſchäftigt waren, die Herrn 
Schnäbele nicht zu Hülfe kamen, und eln Arzt, 
der in einer Entfernung von ungefähr 200 
Metern vorüberging. Die Angeſtellten der deut⸗ 
ſchen Eiſenbahn zeigten ſich auf der Böſchung 
und kamen auf dem Kampfplatze erſt am Ende 
des geſchilderten Auftrittes an. Schnäbele war 
bereits auf deutſches Gebiet hinübergezogen wor- 
den und man hatte ihm die Handſchelle ange- 
legt. Schnäbele wurde auf dem Wege nach No- 


begegnete.“ 
Von deutſcher Seite iſt inzwiſchen bekannt⸗ 
lich erklärt worden, daß die Verhaftung auf deut- 


ſchem Gebiet ſtattgefunden; Schnäbele ſelbſt hat 


dies auch zugeſtanden. Pariſer Senſationsblätter 
hatten den angeblichen Tert der Briefe des Po⸗ 
lizeikommiſſars Gautſch an Schnäbele veröffent- 


licht; derſelbe wird jetzt in der Pariſer Preſſe 


ſelbſt für erfunden erklärt. Ueberhaupt macht ſich 
gegen die ſenſationelle Ausbeutung des Zwiſchen⸗ 
falles in Paris entſchiedener Widetſpruch geltend. 


So bringt das „Journal des Debats“ einen ern- 


ſten Artikel gegen den Deputirten Laur, welcher 
auf eigene Fauſt an Ort und Stelle eine „Un- 
veranſtaltet und darüber in der 
einen marktſchreieriſchen Bericht ver⸗ 
öffentlicht hatte. 
Nach der „Agentur Havas“ hat der deutſche 


Geſchäftsträger dem franzöſiſchen Miniſter des 
Aus wärtigen erklärt, daß Schnäbele freigelaſſen 


werden würde, falls er auf franzöſiſchem Boden 
verhaftet worden. Dieſe Vorausſetzung trifft in⸗ 


deß bekanntlich nicht zu. 


Die ruſſiſche Preſſe fährt fort, in der Affaire 
Schnäbele blindlings gegen Deutſchland loszuzie⸗ 
Die „Now. Wrem. zeichnet ſich inſofern 
vortheilhaft aus, als ſie es wenigſtens der Mühe 
werth findet, zu erwähnen, daß ihre bisherigen 
Nachrichten nur aus franzöſiſchen Quellen ſtam⸗ 
men. Im Uebrigen ſtellt aber auch ſie die Lage 
als ernſt dar und erinnert an die ſpaniſche Kan- 


didatur und den Zwiſchenfall Benedetti im Jahre 


1870; auch der Brand von Moskau habe einem 
Talglichte ſeine Entſtehung verdankt. Die „Mos- 
kauer Zeitung“ ſieht bereits den Krieg in Sicht, 
für fle unterliegt es natürlich keinem Zweifel, 
daß die deutſchen Behörden das Völkerrecht ver⸗ 
letzt haben, und daß die Verhaftung Schnäbeles 
auf franzöſtſchem Gebiete ſtattgefunden hat. Am 
tollſten geberden ſich die „Nowoſti“, welche die 
deutſche Herrſchaft in Elſaß⸗Lothringen und ihre 


Greuel in ſo lebhaften Farben ſchildert, daß man 


unwillkürlich den Eindruck erhält, ruſſiſche Zu- 
fände haben dem Blatte für fein Gemälde Mo- 
dell geſtanden. Zum Schluſſe ſtellt das Blatt 


den deutſchen Reichskanzler höhniſch als einen 


allmälig ſchwach werdenden Greis dar, eine Art 
der Polemik, welche ſelbſt in einem Theil der 


München, 26. April. Schnäbele's Bezie⸗ 
hungen zu den deutſchen Grenzbehörden werden 
auch zurückgeführt auf einen durch ihn bewerf- 


ſtelligten Fang eines Dffiziersburfchen, der im 


vorigen Jahre einem bateriſchen Artilleriehaupt- 
mann mit 2000 Mark durchbrannte. Schnäbele 
lieferte den Burſchen mit dem Geld ſofort aus 


und benutzte die Gelegenheit, ſich mit den deut⸗ 


ſchen Behörden zu befreunden. 
ſigen Offizierskreiſen erzählt. 


Ausland. 

Wien, 25. April. Die Schlußſätze des 
Handſchreibens des Kaiſers an den Erzherzog Al 
brecht lauten: „Ihr gefeierter Name wird bis in 
die fernſten Zeiten die Ruhmesblätter der vater- 
ländiſchen Geſchichte zieren. Unvergeſſen bleibe 
aber auch Ihre warme Liebe und opferbereite 
Fürſorge für die Angehörigen der Armee. So 
bringe Ich denn Ew. Liebden Meine herzlichſten 
Glückwünſche zur heutigen Feier dankbarſt ent- 
gegen und knüpfe daran die freudige Zuverſicht, 
Sie durch die Gnade des Allmächtigen noch eine 
Reihe von Jahren Mir und der Armee erhalten 
zu ſehen.“ 

Paris, 24. April. Die Blätter, die geſtern 
große Politik trieben und den Fall Schnäbele zu 
einer europäiſchen Angelegenheit zu machen ſuch⸗ 
ten, ſchillern heute in Schwarz und Weiß: weiß 
gewaſchen wie ein Engel wird Schnäbele, ſchwarz 


U 


So wird in hie- 


keine ſtrafbare Handlung. 


N 


ten findet“. 


gat“ behandelt. 
ſchen Kommiſſars iſt einer Oberladendiener in den 


Magazinen des Printemps, den der „Voltaire“ auf⸗ 


gegabelt hat und redend vorführt: „Wir ſind 
unſerer drei franzöſiſche Brüder und alle drei be- 


trachten wir Jakob als einen Vaterlandsverräther 


und widerſagen ihm mit dem größten Eifer. Wie 
könnte das auch anders ſein? Unſere Eltern 
waren Elſäſſer und wir drei beten Frankreich an.“ 
Aus der weitern Unterredung geht deutlich her- 
vor, daß dieſes patriotiſche Dreikleeblatt nicht ein⸗ 
mal richtig optirt hat. Auch der jüngere Bruder 
dient im Printemps und hat den Direktor um 
ſeine Entlaſſung gebeten: „Ich habe das Un- 
glück, Bruder eines deutſchen Pollziſten zu fein, 
eines Galgenſtrickes, der unſer theures Elſaß ver- 
rathen hat; ich habe gleichfalls das Unglück, 
deutſcher Unterthan zu ſein wider Willen und 
durch den grauſamen Willen unſerer Feinde“ 
Aus dieſer ſentimentalen Heulerei ſucht „Voltatre“ 
Kapital für die Rache zu ſchlagen. Andere Blät- 
ter, wie „Paris“, ſuchen nachzuweiſen, Schnäbele 
müſſe, ſelbſt wenn er auf deutſchem Gebiete ver- 
haftet wurde, freigegeben werden, denn Spioni⸗ 
ren in Friedenszeit ſei nach deutſchen Geſetzen 
Daß Schnäbele in 
Verleitung dienſtpflichtiger und dienender Elſäſſer 
und Lothringer groß ſei, wurde unlängſt noch ge- 
rühmt und dabei berichtet, wie viel Hunderte aus 
Lothringen für die Fremdenlegion „gerettet“ ſeien. 
Iſt das etwa auch eine erlaubte Handlung im 
Frieden? Wir führen dies alles nur an, um zu 
zeigen, wie kleinlich und kläglich dieſe ganze Ge⸗ 


ſchichte von den Parlſer Chauviniſten behandelt 


wird. Wie bei Zwiſchenfällen mit Boulanger 
das Porträt des Mannes eine Hauptrolle ſpielt, 
ſo iſt auch bereits nach einer Photographie ein 


Bildniß Schnäbeles verbreitet, wonech er wie ein 
richtiger elſäſſiſcher Philiſter ausſieht. Die 
„Republique Frangaiſe“ vergleicht den Fall 


Schnäbele mit der Entführung des Herzogs 
von Enghien und verſteigt ſich zu der er- 
habenen Albernheit: „Am Tage nach der Ent- 
führung des Herzogs von Enghien äußerte Bo- 
naparte über die öffentliche Meinung, „man müſſe 
ihre Urtheile achten, ihre Kapricen aber verach⸗ 
ten“. Wohin hat dieſe Verachtung der öffent⸗ 
lichen Meinung den ſtolzen Mann geführt, der 
der öffentlichen Meinung in's Geſicht ſchlug? 
Herr von Bismarck weiß das!“ Schnäbele und 
Enghien, Bonaparte und Bismarck, das muß den 
Leſern der „Republique“ imponiren! Doch ge- 
nug des Unſinns! Man ſteht, geſunder Men- 
ſchenverſtand und folgerichtiges Denken ſind bei 
den franzöſiſchen Patrioten und ihren Blättern 
dünn geſät; es iſt durchgängig alles Phraſe, 
hohles Geſchwätz. Es wäre auch in der That zu 
ſchön geweſen, wenn, wie der „Gaulois“ ſich 
ausdrückt, „drei bis vier Millionen Mann ſich 
die Hälſe gebrochen hätten, weil zwei deutſche 
Gendarmen ſich um einige Linien Abſtand ge- 
täuſcht hatten, als fie einen franzöſiſchen Polizei- 
Kommiſſar feſtnahmen!“ Mit dem Geſchrei der 
„Revanche“ und der „France“ verſchonen wir 
deutſche Leſer; es iſt die reine Markktſchreierei 
der gemeinſten Art. Nur ſei uoch erwähnt, daß 
die „France“ Zeichnungen über die Oertlichkeiten 
bringt und in der Beſchreibung ſagt: „Hier 
Frankreich, hier Deuſſchland; man ſehe, die 
Dinge find mathematiſch feſtgeſtellt; aber das 
Herz des Patrioten empört ſich gegen dieſe 
Theorie der Barbaren; wider Willen tritt man 
mit den Füßen auf lothringiſche Erde und fie 
ſcheint ſtatt „Deutſchland“ zu antworten: „Frank⸗ 
Feich r Daß Schnäbele auf deutſchem 
Boden von den „Sbirren“ abgefaßt wurde, giebt 
ſelbſt die „France“ zu, „aber Schnäbele zog ſich 
zurück, indem er ihn hinter den franzofifchen 
Grenzpfahl zog; aber der Helfershelfer kam nun 
herbei und der unglückliche franzöſiſche Beamte 
wurde 5 oder 6 Meter in Deutſchland gezogen“. 
Dies giebt Rochefort Muth, im „Intranſigeant“ 
über „Sauvage ie ullemande* zu ſchreiben und 
die Fabel vom Wolf und dem Lamm auszulegen. 
Der deutſche Kanzler iſt der Wolf, „der dieſem 
terrible Schnäbele gegenüber im Falle geſetzlicher 
Nothwehr war“. Rochefort iſt indeß voll frivo⸗ 
len Humors wie immer und ſchlägt als Repreſ⸗ 
jalie vor, daß Goblet, wenn er ſeine Schulvig- 
keit thäte, „längſt alle Deutſchen, die nach Paris 
kamen, um gefälſchtes Bier abzuſetzen, in's Mazas⸗ 
Gefängniß geſchickt hätte“. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 27. April. Der flüchtig gewordene 
Direktor W. Graeber iſt laut Mittheilung an 
die hieſige Staatsanwaltſchaft in Newyork er- 
griffen worden. 

— Herr Kapellmeiſter Rich. Eilenberg 
verläßt in nächſter Woche unſere Stadt, um in 
Kiew (Rußland) eine große Konzert-Kapelle von 
50 Mann zu leiten. Auf Anrathen ſeiner vielen 
Freunde hat ſich Herr Eilenberg entſchloſſen, in 
Wolffs Saal mit der Kapelle des Königs⸗Regi⸗ 
ments morgen, Donnerſtag, ein Abſchieds⸗Konzert 
zu geben und wird unſer begabter Komponiſt 6 
ſeiner neueſten Tonſchöpfungen ſelbſt dirigiren. 
Dem ſcheidenden Künſtler wünſchen wir an dieſem 
Abend ein recht volles Haus und rufen ihm ein 
frohes Wiederſehen zu. 

— Auf der Landſtraße hinter Frauendorf 


angepinſelt wie ein Teufel wird Gautſch, „dieſer 
Policier, welcher den Hinterhalt für Schnäbele ge⸗ 
legt hat“, dieſer „Renegat in einer Familie, für 
den man en revanche drei ausgezeichnete Patrio⸗ 
Es iſt, wie man ſieht, die verkehrte 
Welt: der Polizeikommiſſar Gautſch iſt als guter 
Elſäſſer deutſch geblieben und wird als „Rene 
Von den drei Brüdern des deut⸗ 


er: 


ſchuſſes feinem Leben ein Ende gemacht hatte. 


ein Eiſenbahn-Billet, welches für die Strecke von 
Wolgaſt nach Stettin lautet. Ueber die Perſön⸗ 


lichkeit des Selbſtmörders konnte bisher noch nichts 


Näheres feſtgeſtellt werden. Die Leiche war, als 
ſie gefunden wurde, noch warm. 


— In der geſtern Vormittag im Hotel du 


Nord abgehaltenen Sektions-Verſammlung der 


Müllerei-Berufsgenoſſenſchaft für Pommern und 
Mecklenburg⸗-Strelitz, Sektion VI., erſtattete nach 
der „Oſtſee-Zeitung“ der Vorſitzende, Herr Paul 
Steffen, zunächſt Bericht über die Vorkommniſſe 
im Bereich der Sektion während des verfloſſenen 
Jahres. Danach find in der Zeit vom 1. Ok- 
tober 1885 bis 31. Dezember 1886 im Ganzen 
98 Unfälle zur Anzeige gebracht worden, dar- 
unter 4 Todesfälle. Von den Unfällen entfallen 
19 auf Windmühlen, 39 auf Waſſermühlen, 31 
auf Dampfmühlen, 8 auf Dampf- und Waſſer- 
und 1 auf Wind- und Waſſermühlen⸗Betriebe. 
Von den Verletzten wurden 21 rentenbkkechtigt 
und ſind Renten für dieſelben im Betrage von 
3624 M. 83 Pfg. gewährt worden. Die Hin- 
terbliebenen von 3 der Getödteten erhalten eine 
jährliche Rente von 645 M. 20 Pfg.; der vierte 
war noch ledig und ſind nach dem Geſetz für 
denſelben Renten nicht zu zahlen. In Folge 
einer Verfügung des Reichsverſicherungsamts vom 
5. Februar d. J. ſoll in Zukunft von der Ein- 
ziehung einer Kaution bei Betriebs wechſel abge⸗ 
ſehen werden. Der Vorſitzende macht indeß dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß die Genoſſenſchaft durch dieſe 
Verfügung unzweifelhaft bedeutende Verluſte er- 
leiden werde, da in den meiſten Fällen die Unter⸗ 
nehmer beim Aufgeben eines Betriebes auch den 
Wohnſitz wechſeln oder gar ins Ausland gehen, 
bei der Umlageerhebung daher nur ſelten noch zu 
ermitteln ſein werden, um zu der auf fie ent- 
fallenden Beitragszahlung herangezogen werden zu 
können. Der Genoſſenſchafts-Vorſtand wird dieſe 
Angelegenheit bei der nächſten Delegirten⸗Ver⸗ 
ſammlung zur Sprache bringen, damit event. eine 
Aenderung des § 39 des Statuts herbeigeführt 
werde. Der Vorſitzende theilt ferner mit, daß 
zur Einſchätzung der Betriebe in die Gefahren- 
klaſſen in einer Vorſtandsſitzung Vertrauensmänner 
gewählt ſeien und zwar: für den Regierungs- 
bezirk Stralſund und Medlenburg-Strelig Herr 
Friedr. Bentzin in Neuſtrelitz, für den Regie⸗ 
rungsbezirk Stettin der frühere Mühlenbeſitzer C. 
Junker in Greifenhagen, und für den Regie- 
rungsbezirk Köslin der frühere Mühlenbeſitzer H. 
Lehl⸗Stralſund; Herr Th. Sturm-Neumühl wurde 
zum Stellvertreter gewählt. Abgeſchätzt ſind bis 


jetzt im Regierungsbezirk Garen e 5 
hlen und im 


im Regierungsbezirk Köslin 650 

Regierungsbezirk Stralſund und Mecklenburg⸗ 
Strelitz 300 Mühlen. An Stelle des Landraths 
v. Köller⸗Kammin, der wegen Betriebsaufgabe 
aus der Genoſſenſchaft geſchieden iſt und in Folge 
deſſen ſein Amt als Vorſtandsmitglied niedergelegt 
hat, iſt Herr Direktor Steil-Züllchow eingetreten. 
Als Delegirter an Stelle des Herrn v. Köller iſt 
Herr A. F. Rabbow⸗Hohenbrück eingetreten, und 
als Erſatzmann wurde Herr Otto Zander-Broitz 
vom Vorſtande eingeſetzt. Es kam demnächſt der 
Kaſſenbericht zum Vortrag und wurde dem Vor- 
ſtande die beantragte Decharge ertheilt. Die 
Einnahme und Ausgabe balancirt mit 6112 M. 
10 Pfg. An Koſten für Einſchätzung der Be- 
triebe für das Jahr 1887 wurden 13,000 M. 
nachbewilligt. Der Etat für das Jahr 1888 
wurde in Einnahme und Ausgabe auf 7000 M. 
feſtgeſetzt. In die Rechnungsabnahme-Kommiſſion 
wurden die Herren B. Kaufmann -Stolp und W. 
Dilger-Stettin wiedergewählt und an Stelle des 
in den Vorſtand eingetretenen Direktors Steil 
Züllchow Herr Eugen Bölke-Stettin neugewählt. 
Die nach dem Statut am 1. Oktober d. J. aus- 
ſcheidenden Vorſtandsmitglieder Herren H. Stege- 
Paſewalk und Otto Küſter⸗Möhringen, ſowie die 
Stellvertreter derſelben, Herren H. Mitzner-Gri⸗ 
ſchow und Direktor E. Brunnckow⸗Stettin wur- 
den durch Akklamation wieder- und Herr H. 
Ahrens⸗Stettin, Firma Schütt & Ahrens, als 
ſtellvertretendes Vorſtandsmitglied neugewählt. Da⸗ 
mit war die Tagesordnung erledigt, die Verſamm⸗ 
lung brachte dem bei der Sitzung anweſenden 
Genoſſenſchafts⸗Präſidenten Herrn Knönagel-Bran- 
denburg ein Hoch aus und dankte dem Vorſitzen⸗ 
den der Sektion VI., Herrn Paul Steffen, für 
ſeine Geſchäftsführung durch Erheben von den 
Sitzen, worauf gegen 12½ Uhr die Sitzung ge- 
ſchloſſen wurde. 

— Der Bauernhofbeſitzer T. hatte ſich der 
ihr Ableben entgegenſehenden Wittwe B. gegen- 
über vertraglich verpflichtet, die Beerdigung der 
B. zu beſorgen und ihr, ihrem verſtorbenen Ehe⸗ 
mann ſowie ihrer Mutter auf dem Kirchhof zu 
R. Denkmäler ſetzen zu laſſen; als Entgelt für 
die Koſten und Mühewaltung ſollte T. die Summe 
von 1200 Mark erhalten. Das Ober-Landesge⸗ 
richt zu Stettin erklärte dieſe Vertragsbeſtimmung 
für ungültig, weil Denkmäler von künſtleriſchem 
Werth und ſonſt werthlos ſein könnten, derglei⸗ 
chen der Willkür der Verpflichteten überlaſſene un- 
beſtimmte Verpflichtungen aber nicht geeignet ſeien, 
den Gegenſtand eines Vertrages zu bilden. Dieſe 
Entſcheidung wurde vom Reichsgericht, 3. Zivil- 
fenat, durch Urtheil vom 28. Januar d. J., für 
rechtsirrthümlich erachtet und aufgehoben, indem 
der höchſte Gerichtshof begründend ausführte: 
„Wie bereits vom Reichsgericht, 1. Zivilſenat, 


wurde geſtern früh die Leiche eines älteren, an- 
ſcheinend den beſſeren Ständen angehörenden 
Mannes gefunden, der mittelſt eines Revolver⸗ 


In den Taſchen des Todten fand man eine gol⸗ 
dene Uhr, eine Portemonnaie mit 9 Mark, ſowie 


vorgenommene Verhandlung 


§ 71 des preuß. allg. Landr., Th. 1, Tit. 5 
nicht ausgeſchloſſen, daß der Umfang der Ver⸗ 
pflichtung dem billigen Ermeſſen des Verpflichte⸗ 
ten überlaſſen werde, und daß der nur allgemein 
beſtimmte Inhalt der Verpflichtung ſeine nähere 
Präziſtrung dadurch erhalten kann, daß aus den 
konkreten Umſtänden der wahre Wille der Kon- 
trahenten ermittelt wird. Davon ausgegangen, 
wird man die Gültigkeit des Vertrages im vor- 
liegenden Fall nicht beanſtanden können, da man 
ohne Weiteres annehmen darf, daß beide Kon- 
trahenten bei jener Beſtimmung Denkmäler im 
Auge gehabt haben, wie ſie Leuten von dem 
Stande der Verſtorbenen reſp. der Wittwe B. 
auf dem Kirchhofe zu R. geſetzt zu werden pile- 
gen. Damit iſt aber der Gegenſtand der Leiftung 
ausreichend feſtgeſetzt und die Beſtimmung vejjel- 
ben der reinen Willkür des Verpflichteten ent⸗ 
zogen.“ 

— Landgericht. Strafkammer 1. — 
Sitzung vom 26. April. — Am 2. Oktober v. J. 
fuhr der königliſche Fiſchmeiſter Mittelmeier in 
dienſtlicher Angelegenheit über das Haff. In der 
Nähe des Dorfes Warlanz bemerkte er plötzlich in 
unmittelbarer Nähe den Kahn eines Zeeſenſchiffers, 
welcher direkt auf feinen Dienſtkutter losſegelte. 
Es erfolgte auch ſofort ein heftiger Zujammen- 
ſtoß. Der Dienſtkutter wurde von der Steuer- 
bordſeite derart angeſegelt, daß 4 Gänge zertrüm⸗ 
mert wurden und auch an der Backbordſeite 2 
Gänge Beſchädigungen erlitten. Das Waſſer 
ſtrömte ſofort in den Bootsraum und die In— 
ſaſſen des Kutters befanden ſich in größter Le 
bensgefahr; dazu kam, daß der Bootsjunge über 
Bord geſchleudert war und deſſen Rettung zu⸗ 
nächſt bewerkſtelligt werden mußte. Der Kutter 
wäre ſicher mit ſeinen Inſaſſen geſunken, wenn 
nicht durch die Hülferufe der Letzteren in der 
Nähe beſchäftigte Fiſcher herbeigeeilt wären und 
Beiſtand gebracht hätten. Der Schaden, welchen 
der Kutter bei dem Zuſammenſtoß erlitten, war 
nicht unerheblich, denn die Reparatur deſſelben er⸗ 
forderte 326 Mark Koſten. Es gelang durch die 
ſofort angeſtellte Unterſuchung, den Zeeſenſchiffer 
Julius Jäger aus Gaulitz als denjenigen zu 
ermitteln, welcher den Dienſtkutter des M. ange- 


ſegelt hat und da J. bereits ſeit längerer Zeit 


— — 


mit M. in Feindſchaft lebte, wurde ſogar ange- 
nommen, daß nicht ein Zufall vorliege, ſondern 
daß Jäger vorſätzlich den Kutter angeſegelt habe; 
dieſe Annahme ſchien dadurch noch mehr berech- 
tigt, daß J. ſofort nach dem Zuſammenſtoß einige 
beleidigende Worte fallen ließ und auch nichts zur 
Rettung der Inſaſſen des Kutters that, im Ge⸗ 
gentheil ſpäter die Aeußerung machte, „die ſind 
auf Grund gegangen, da kräht weder Huhn noch 
Hahn nach“. Durch die heute 3 


„er 


feſtgeſtellt, daß es Vorſatz des Jäger gewe 5 
die Beſchädigung des Kutters herbeizuführen, da⸗ 
gegen konnte es keinem Zweifel unterltegen, daß 
er die Hauptſchuld an dem Zuſammenſtoß trug, 
weil er an ſeiner Zeeſe nicht die Lichter führte, 
wie fie durch die kaiſerliche Verordnung zur Ber- 
hütung des Zuſammenſtoßens der Schiffe auf See 
vom 7. Januar 1880 ausdrücklich vorgeſchrieben 
ſind, ebenſo wurde als erwieſen erachtet, daß er 
ſich einer Beleidigung des Fiſchmeiſters M. ſchul⸗ 
dig gemacht habe. Der Gerichtshof erkannte auf 
eine Geldſtrafe von 100 Mark, event. 20 Tage 
Gefängniß. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Wien, 26. April. Geſtern hat unweit 
Brünn der Blitz in eine Baracke eingeſchlagen, 15 
Arbeiter wurden getroffen, 4 davon ſind todt, die 
jübrigen gelähmt. 

— Ein einſichtsvoller Richter.) Richter: 
„Welchem Beruf gehört die Frau Zeugin an?“ 
— Zeugin: „Ich lebe von meinen Renten.“ 
— Richter: „Wie alt ſind Sie?“ — Zeugin 
(sögernd): „Siebenunddreißig Jahre.“ — Rich- 
ter: „Und jetzt, meine Gnädige, erheben Sie die 
Hand und ſchwören Sie, die Wahrheit, nichts als 
die Wahrheit auszuſagen!“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depefchen. 

Wien, 26. April. Der Kaiſer verlieh Kal⸗ 
noky das goldene Vließ. 

Madrid, 25. April. Die Deputirtenkammer 
wählte heute eine Kommiſſion zur Vorberathung 
der Vorlage über die Reorganiſation der Armee, 
ſämmtliche Gewählte find der Annahme der Vor- 
lage zugeneigt. 

London, 26. April. Unterhaus. Im Fort⸗ 
gang der Debatte über das Budget erklärte der 
Schaßkanzler Goſchen, er werde alle betreffs der 
Steuern hervorgehobenen Geſichtspunkte und ge- 
machten Vorſchläge in Erwägung nehmen, na- 
mentlich auch die Erhöhung der Steuer auf fremde 
Werthpapiere. Schließlich wurde das Budget in 
erſter Leſung angenommen. 

London, 26. April. Ein Telegramm des 
„Reuter'ſchen Bureaus“ aus Rom meldet: 

Der Papſt richtete vertrauliche Noten nach 
Berlin und Paris, worin er ſeine Vermittelung 
in der Affaire Schnäbele anbietet, um ernſte Fol- 
gen abzuwenden und die guten Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Deutſchland aufrecht zu 
halten. 

San Francisco, 26. April. Prinz Fried- 
rich Leopold iſt nach dem Nosmeite-Thal abge⸗ 
reiſt, von wo aus derſelbe die Reife nach Oſten 


fortſetzt. 
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in dem Urtheil vom 8. November 1882 ausge» | 
ſprochen worden, wird durch die Beſtimmung des 
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